Lesung 

(Rö 8,16-19)

Gottes Geist selbst gibt uns die innere Gewissheit, dass wir Gottes Kinder sind. Als seine Kinder aber sind wir - gemeinsam mit Christus - auch seine Erben.

Und leiden wir jetzt mit Christus, werden wir einmal auch seine Herrlichkeit mit ihm teilen. 

Ich bin ganz sicher, dass alles, was wir jetzt erleiden, nichts ist, verglichen mit der Herrlichkeit, die wir einmal erfahren werden. 

Darum wartet die ganze Schöpfung sehnsüchtig und voller Hoffnung auf den Tag, an dem Gott seine Kinder in diese Herrlichkeit aufnimmt.

Ansprache

Die Lesung aus dem Römerbrief spricht davon, dass wir Menschen viel erleiden müssen. Das stimmt, das können Sie alle aus eigener Erfahrung bestätigen. Auch die Verstorbene hat viel Schweres in ihrem Leben durchmachen müssen. Ich meine dabei nicht nur die schwere Krankheit, die die letzte Phase ihres Lebens bestimmt hat, dieses ständige Hin und Her zwischen hoffen und Bangen. Manche von Ihnen haben erlebt, wie schlimm es ist, einen Ehepartner zu Grabe zu tragen; die Verstorbene hat diese bittere Erfahrung gleich zweimal machen müssen. Erst vor knapp einem Jahr hat sie ihren zweiten Ehemann begraben, mit dem sie die letzten 25 Jahre glücklich verbracht hat. Und noch viel mehr Schlimmes hat sie in ihrem Leben durchgemacht. Sie wissen das alles viel besser als ich. Ein Bruchteil von dem, was die Verstorbene erduldet hat, hätte für andere Menschen gereicht, um sie vom Glauben ab zu bringen. Wie oft habe ich das schon gehört: Wenn es einen guten Gott gäbe, würde er mir das nicht alles antun.

Bei Frau XXX war das anders. Gerade ihr Glaube hat ihr geholfen, die schlimmen Dinge im Leben zu ertragen, ohne zu verzweifeln. „Gottes Geist selbst gibt uns die innere Gewissheit, dass wir Gottes Kinder sind.“ So sagt der Apostel in der Lesung. Als Kind Gottes kann ich auch Schwere ertagen und das Gute im Leben umso mehr genießen.

Und natürlich gas es auch Gutes im Leben der Verstorbenen: z.B. ihre Familie, die sie bis zuletzt liebevoll gepflegt hat. Man braucht sich ja auch nur umzuschauen und zu sehen, wie viele Menschen ihr heute das letzte Geleit geben. Dann sieht man, wie geschätzt und geachtet sie hier im Ort war. Sie war ja auch eine aktive Frau, die bei vielen Dingen mitgemacht hat, und die auch immer Verantwortung übernommen hat. Schon früh war sie in der Jugendarbeit tätig, auch in den schweren Kriegszeiten. Sie war Vorsitzende der Landfrauen. Sie war im Vorstand der Senioren. Sie hat im Kirchenchor gesungen; und vieles mehr.

Frau XXX wusste, wie es um sie stand. Und sie ist bewusst in den Tod gegangen. Denn sie hatte eine Hoffnung, die Hoffnung „dass alles, was wir jetzt erleiden, nichts ist, verglichen mit der Herrlichkeit, die wir einmal erfahren werden.“ So drückt es der Apostel in der Lesung aus. Wir leben in einer Welt, in der Werden und Vergehen unausweichlich sind, in der Tod und Leben sich wechseln. Unser Glaube sagt uns deshalb auch nicht, dass er uns vor Leid und Tod bewahren kann. Aber er gibt uns eine Perspektive, eine Perspektive die am Beispiel Jesu orientiert ist. „Wir leiden jetzt wie Christus. Also werden wir auch einmal seine Herrlichkeit mit ihm teilen.“ So sagt es Paulus. „Wer stirbt, vertauscht nur diese Zeit mit der Ewigkeit.“ So haben Sie das in ihrer Todesanzeige ausgedrückt.

Erst in der Herrlichkeit Gottes kommt unser Leben zur Vollendung und Entfaltung. Und alles, was uns hier auf Erden belastet hat, wird uns dort nicht mehr quälen. „In diesem Leben werde ich keine Trauer, keinen Schmerz und keine Krankheit mehr kennen.“ So haben Sie diese Hoffnung in ihrer Todesanzeige ins Wort gebracht.

Ich weiß nicht, ob unsere christliche Hoffnung Sie heute trösten kann. Innerhalb von drei Jahren stehen sie jetzt zum dritten Mal am Grab eines Elternteils. Aber ich weiß, dass unser Glaube auf Dauer die Kraft gibt, auch angesichts von Leid und Tod leben zu können, und zwar gut leben zu können.

